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Naturwissenschaftlern sagt
man wenig Humor nach. Ein

Vorurteil, wie die Namensgebung
neuer Mutanten und Gene be-
weist. Da glänzen Biologen mit
Phantasie, Humor und Bildung.
Wie werdenMutanten entdeckt

oder gemacht? Entweder findet
man auffällige Individuen in natür-
lichen oder Laborpopulationen
oder induziert sie mit Röntgen-
strahlen oder Mutationen erzeu-
gendenChemikalien.Diese geneti-
schen Veränderungen resultieren
manchmal in veränderten Nach-
kommen, die oft bildhafte oder
auch lustige Namen bekommen.
Beispiele? „Tinman“ ist eine Ze-

brafischmutante ohne Herz, wie
Tin Woodman im „Wizard of Oz“
von Frank Baum. „Yuri“-Mutanten
(YuriGagarinwar der ersteKosmo-
naut) haben Problememit Balance
und Schwerkraft. „Ken“- und „Bar-
bie“-Fliegenmutanten haben keine
äußeren Genitalien, eben wie die
Puppen gleichen Namens.
„Fruity“-Fliegenmännchen interes-
sieren sich nicht für Weibchen
(fruity ist US-Slang für schwul).
„Wildtypen“ dagegen sind typi-

sche Individuen, also der „Normal-

zustand“. Eine problematische Be-
zeichnung wegen der Variation in
allen Populationen.Mutanten kön-
nen entdeckt werden, eben weil
jede Taufliege anders ist – wie
auch kein Mensch genetisch dem
anderen ganz gleicht. Es bleibt die
Frage:Was ist eigentlich „normal“?
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Kultur hat Konjunktur – bei Tieren.
Forscher berichten in Fachmagazi-
nen, auf Kongressen oder Seminaren
über „kulturelles Verhalten“ von Af-
fen, Vögeln oder Meeressäugern. „Es
ist in den letzten Jahren sogar ein
bisschen zu einem Modethema ver-
kommen“, sagtVerhaltensbiologeKe-
vin Laland von der schottischenUni-
versität St. Andrews. Aberwas haben
Homers „Ilias“, die Pyramiden und
derKölnerKarnevalmit demJagdver-
haltenvonDelfinenoder denFressge-
wohnheiten von Affen zu tun?
Ursprünglich war der Kulturbe-

griff ein Konzept der Sozialwissen-
schaften zurBeschreibungderUnter-
schiede zwischen Gesellschaften.
Doch was definiert eine Kultur? Ri-
tuale, Kunst, Moral, Sprache? „Wir
wissen intuitiv, was eine Kultur aus-
macht, aber Wissenschaftler haben
es bisher nicht geschafft, daraus eine
für alle verbindlicheDefinition abzu-
leiten“, sagt Laland.
Tierverhaltensforscher nahmen

sich des Themas an. Sie haben bei
Tieren entdeckt, was man vorher für
ausschließlich menschlich hielt. In
den 50er-Jahren führte der Japaner
Kinji Imanishi den Gedanken evolu-
tionärer Kontinuität von Mensch
undTier zuEnde:Wenn eineGenera-
tion von der vorhergehenden etwas
lernt, unabhängig von Vererbung
oder Umweltbedingungen – etwa die
Herstellung einesWerkzeuges –, und
diesesVerhalten findet sich nur in ei-
ner bestimmten Gruppe, so ist das
ein Merkmal, das man beim Men-
schen als kulturell bezeichnet. Sol-
che Verhaltenstraditionen sind Kris-
tallisationskerne von Kultur. Warum
also nicht auch bei Tieren?
Immer wieder entdeckenWissen-

schaftler gruppentypisches Verhal-
ten, das tierischer Nachwuchs von
den Eltern lernt. Bekanntes Beispiel:
Viele Singvögel singen in Dialekten,
genau wie Menschen verschiedener
Regionen anders sprechen. Die Kü-

ken lernen denDialekt und geben ihn
weiter. Es entsteht eineGesangstradi-
tion. Aber ist das schon eine Kultur?
Darüber streiten sich auch Biologen.
1999 veröffentlichten Affenfor-

scher eine Aufsehen erregende Ar-
beit imMagazin „Nature“: Schimpan-
sen leben wie Menschen in Kulturen
undunterscheiden sichdurch zahlrei-
che Traditionen. Die Schimpansen in
der afrikanischenRegionGombe zei-
gen gruppentypische Eigenarten
beim Verspeisen von Ameisen, beim
Kratzen des eigenen Rückens, beim
gegenseitigen Lausen oder dem
Brautwerben. „Es gibt bei ihnen so-
gar einen Regentanz“, sagt Andrew
Whiten von der Universität St. An-
drews, einer der Autoren. Artgenos-
sen der Mahale- oder der Tai-Kultur
zeigen andere Eigenarten.

Europäer essen mit Messer und Ga-
bel,Ostasiatenmit Stäbchen –Schim-
pansen desTai-Waldes fressenAmei-
sen direkt vom Stöckchen, „in der
Gombe-Gruppe ziehen sie das Stöck-
chen erst durch die Faust und fressen
sie aus der Hand“, sagt Whiten. Die
Forscher stellten 39 solcher Traditio-
nen fest. Vier Jahre später berichte-
ten andere über die Kulturen der
Orang-Utans. „Orang-Kulturen exis-
tieren wohl schon seit 14 Millionen
Jahren“, lautete das euphorische Fa-
zit im Magazin „Science“ – viel län-
ger, als es Homo sapiens gibt.
Nicht nur Primaten zeigen Tradi-

tionen: Schwertwale unterscheiden
sich in Jagdstrategien, der Blaukopf-
junker – einKorallenfisch –wählt zur
Paarung nur Orte aus, die er in seiner
Gruppe kennen gelernt hat. Männli-
cheKuhvögel entwickeln in ihren Le-
bensgemeinschaften Werberituale.
Schneeaffen in Japanhaben sich ange-
wöhnt, im Winter in heißen Quellen
zu baden. In der australischen „Hai-
bucht“ entdeckte Michael Krüzten
von derUniversität Zürich 2005, dass
Delfinweibchen von ihren Müttern
eine schnabelschonende Art der

Krebsjagd lernen: Sie stülpen sich ei-
nen Schwamm über die Schnabel-
spitze („Proceedings of the National
Academy of Sciences“).
Es gibt aber auch Kritik: Bei einfa-

chem tradiertem Lernverhalten von
Kultur zu sprechen überzeugt nicht
jeden: „DasLernverhaltenvonSchim-
pansenmit derKreativität zu verglei-
chen, die ,Ilias’ oder den Satz des Py-
thagoras zu erfinden, ist nicht ein-
leuchtend“, findet Evolutionsbiologe
William Abler vom Field Museum in
Chicago. Für den Affenforscher
Frans de Waal von der amerikani-
schen Emory-Universität ist das aber
nur eine Frage der Perspektive: „Von
den kulturellen Höhen aus betrach-
tet, die wir in Kunst, Wissenschaften
oder Politik erreicht haben, scheint
bei Tieren nicht die Spur von Kultur
erkennbar zu sein.“ Seiner Meinung
nach ist die Frage nachderKultur der
Tiere ähnlich der, ob Hühner fliegen
können: „Im Vergleich zu einem Ad-
ler vielleicht nicht, aber Hühner ha-
ben Flügel, sie können damit flattern
und kommen sogar auf Bäume.“
Wenn soziales, tradiertes Lernen

der Kern von Kultur ist, dann könn-
ten Verhaltensbiologen noch einige
Überraschungen erleben: „Schauen
Sie sich das Tandemlaufen bei Tem-
nothorax albipennis an, über das ,Na-
ture’ kürzlich berichtete“, sagt An-
drew Whiten optimistisch. Bei die-
ser Ameisenart lehren ältere Ge-
schwister die Jungameisen, den Weg
zur Futterquelle zu finden, indem sie
sie regelrecht an die Hand nehmen
undalsTandemdenWegweisen.Die-
ser Fall von tradiertem Lernverhal-
ten zeigt, dass man auch bei Tieren
mit winzigem Hirn höhere kognitive
Leistungen erwarten sollte.
Am Ende geht es darum, aus der

„Kultur der Viecher“ etwas über den
Menschen zu erfahren. AndrewWhi-
ten: „Wir können aus denArbeiten ei-
niges über unsere kulturellen Wur-
zeln lernen.Die vormenschlicheKul-
tur hat vielleicht einmal so ausgese-
henwie bei Schimpansen heute.“
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Im Fall einer Epidemie ist
Schnelligkeit entscheidend
Mit Hilfe einer Computersimula-
tion haben Forscher des Los Ala-
mos National Laboratory dieWirk-
samkeit vonGegenmaßnahmen
für den Fall einer Vogelgrippe-Epi-
demie in Südostasien getestet. Fa-
zit: Wenn das Virus vonMensch zu
Mensch übertragbar ist, kommt es
vor allem auf Schnelligkeit derMaß-
nahmen an.Möglichst bevor mehr
als 30Menschen erkrankt sind,
sollten die 20 000 dem Infektions-
herd am nächsten stehendenMen-
schen geimpft und Quarantäne-
maßnahmen ergriffen werden. So
könne die Epidemie aufgehalten
und auf rund 200 Todesopfer be-
grenzt werden. | Spektrumder
Wissenschaft

2005war das wärmste Jahr
seit Jahrtausenden
Das Jahr 2005war das wärmste
seit Beginn der Aufzeichnungen
vormehr als 100 Jahren. Durch in-
direkte Indizien könneman feststel-
len, dass es wohl das wärmste seit
Jahrtausenden gewesen sei, sagte
DrewShindell vom zur Nasa gehö-
renden Goddard-Institut. Damit lä-
gen die fünf wärmsten Jahre nah
beieinander – demRekordjahr
2005 folgen 1998 und 2002 bis
2004. Shindell macht dafür vor al-
lem Treibhausgasewie Kohlendi-
oxid,Methan undOzon verantwort-
lich, die durch Verbrennung fossi-
ler Brennstoffe entstehen. Nach
seinen Angaben stieg die Tempera-
tur auf der Erde seit 100 Jahren
um0,8 Grad Celsius. | Reuters

Die Kultur und das liebe Vieh
Ist es die Kultur, die uns zum Menschen macht? Erkenntnisse der Tierverhaltensforschung lassen daran zweifeln.

Wie dieMenschen lieben auch Japans Schneeaffen das Bad in heißen Quellen.
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NACHRICHTEN

Affenkultur ist älter als der Mensch


